
Sprachgeschiclitliche Erklärung
in der Schule ein Unterriehts-

prinzip, kein Lernobjekt!

In den letzten Jahren ist die Frage wiederholt erörtert worden, ob und wie¬
weit die Ergebnisse der Sprachwissenschaft auch in den Schulunterricht
besonders der alten Sprachen aufgenommen werden können und sollen. Es ist damit
nichts Neues vorgebracht worden; erfahrene Lehrer haben längst mit Erfolg versucht,
diesen Gedanken in der Praxis durchzuführen, und ich bekenne auch an dieser
Stelle dankbar, daß mein ehemaliger Lehrer Hermann Lattmann am Gymnasium
zu Göttingen wie andere an anderen Orten schon in den 80 er Jahren des letzten
Jahrhunderts in diesem Geiste unterrichtet und mir wie manchem andern dadurch
die Lust an sprachlichen Dingen, der vielgeschmähten Grammatik, geweckt hat.
Allerdings muß anerkannt werden, daß die Bekanntschaft mit den Ergebnissen der
Sprachwissenschaft an unsern Gymnasien nicht so weit verbreitet ist, als man m. E.
im Interesse des gymnasialen Unterrichtes wünschen sollte; und so sind denn die
Aufsätze, die auf die Notwendigkeit sprachwissenschaftlicher Schulung hinweisen,
wohlberechtigt. Die theoretische Erörterung wird aber am besten gefördert, wenn
diejenigen Lehrer, die Erfahrung in dieser Art des Unterrichtes haben, zeigen, wie
sie die Aufgabe anfassen. Ich will in diesem ersten Aufsatze vor allem an Bei¬
spielen aus der griechischen Deklination zeigen, wie man die Sprachwissenschaft zur
Aufhellung vieler fremdartiger Erscheinungen benutzen und damit dem Schüler
allmählich die Erkenntnis bringen kann, daß die Sprache ein organisches Gebilde
von größter Mannigfaltigkeit und doch Einheit ist, das kennen zu lernen sich
wohl lohnt.

Ich lasse die wissenschaftlichen Streitfragen beiseite. Der Kundige sieht
leicht, wie ich mich entscheide; der Anfänger muß doch auf jeden Fall sich in die
Literatur einarbeiten; er findet sie in den bekannten Handbüchern von Brugmann
und Hirt verzeichnet Allen Gymnasialbibliotheken sei empfohlen, die von Paul
Kretschmer und dem zu früh verstorbenen Franz Skutsch herausgegeben« Zeitschrift
für griechische und lateinische Sprache, die „Glotta", zu halten, deren vierter Band
jetzt erscheint.

Der Tertianer lernt griechisch schreiben, indem ihm erst der große, dann
der kleine Buchstabe vorgeschrieben und die Entwicklung dieses aus jenem gezeigt
wird. Er merkt sofort die weitgehende Übereinstimmung des griechischen und latei¬
nischen Alphabets. Nach dem, was er in Quarta von der griechischen Kolonisation
Unteritaliens gehört hat, sieht er leicht ein, daß die Italiker ihre Schrift von den
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griechischen Einwanderern übernommen haben. Einige Abweichungen machen ihn
stutzig. Das griech. // hat den Lautwert e und ist doch gleich dem lat. h; es muß
also damals, als die Italiker das griechische Alphabet übernahmen, auch im Griechischen
= // gewesen sein. Den Grund sieht erst der Sekundaner, wenn er bei Homer und
Herodot von der Eigentümlichkeit des Aolischen und Ionischen hört, den anlautenden
scharfen Hauchlaut schwinden zu lassen, den Spiritus asper in Spiritus lenis zu ver¬
wandeln. In diesen Dialekten wurde // als Hauchzeichen überflüssig und erhielt da¬
für den "Wert e, der früher ebenso wie e durch E ausgedrückt worden war. Erst
Ende des 5. Jahrh. ist die neue Orthographie auch in Attika amtlich eingeführt
worden; nur in dem Zahlzeichen H= txaröv erhielt sich die alte Bedeutung; der
Primaner findet, es auf Urkunden, z. B. einer tmdo6i<i, oder auf einer Tributliste, wie sie
in Dittenbergers Sylloge, die hoffentlich in keiner Gymnasialbibliothek fehlt, bequem
zu finden sind. Y ist in der italischen Schrift gleich V, muß also zur Zeit seiner
Übernahme = u gewesen sein; erst als nach der Eroberung Griechenlands sich
mehr und mehr das Bedürfnis zur Bezeichnung des griechischen Y= y geltend machte,
fügte man denselben Buchstaben noch einmal in der Form Y ans Ende des latei¬
nischen Alphabets. Ihm folgte bald darauf das Z, wofür man früher keine Ver¬
wendung gehabt hatte, weil der Laut in keinem echtlateinischen Worte vorkommt.
Dieser Grund ließ auch die griechischen Buchstaben 0 = th, & = ph und X — ch
verschwinden. X bezeichnet im lat. Alphabete nicht den Laut ch, sondern ks, und
seine Stellung vor YZ deutet darauf hin, daß es erst spät hinter den ursprünglich
letzten Buchstaben V geschoben wurde und man sich früher mit der Schreibung es
begnügt haben muß, wie man stets ps, nicht W, geschrieben hat; X hat also, wie
der Tertianer mit etwas Nachhilfe unschwer findet, in dem von den Italikern über¬
nommenen Alphabete einst den Wert des £ gehabt. Daß r im Lateinischen zu C
geworden ist, erweckt zunächst berechtigtes Aufsehen; die Frage lösen die Schüler
selbst, wenn sie sich besinnen, daß C. = Oäius ist, C also ursprünglich auch den Wert
g gehabt haben muß und G aus C erst entstanden ist, als man das Bedürfnis genauerer
Unterscheidung empfand. Die Entstehung des F (ursprünglich Fh) aus griech. F
wird man erst dann zeigen können, wenn die Vergleichung von toxtQa und vesper,
oho4 und vicus u. a. m. zur Annahme des ausgefallenen F zwingt. Ebenso wie E
ursprünglich kurzen und langen e-Laut bezeichnete, war 0 = 5 und p; erst verhältnis¬
mäßig spät erwachte das Bedürfnis, beide Laute auch in der Schrift zu unter¬
scheiden ; so entstand co oder Si und geriet naturgemäß ans Ende der Buchstabenreihe.

Diese Dinge werden in den ersten zwei oder drei Stunden der Untertertia
erörtert und geben den sonst rein mechanischen Schreibübungen einen wissenschaft¬
lichen Inhalt, der die Schüler, wie die Erfahrung lehrt, fesselt und ihnen ein Stück
griechisch-lateinischer Kulturgeschichte enthüllt, das sie sich selbst mit geringer Hilfe
des Lehrers haben erobern können.

Es beginnen die Leseübungen; damit lernt der Schüler Spiritus und
Akzent kennen. Verschwunden war also der Hauchlaut in demjenigen Griechisch,
das der Schüler lernen soll, dem Attischen, auch dann nicht, als man sein altes



Zeichen //nicht mehr als h, sondern als e gebrauchte. Man zerlegte das alte Zeichen
zur Bezeichnung des starken und schwachen Hauchlautes in zwei Hälften: Y und H,
und machte allmählich durch Abrundung daraus \. und \ Eigentümlich und zunächst
unerklärlich bleibt die Schreibung des anlautenden P mit dem scharfen Hauch¬
laute, den selbst die Römer noch empfunden haben, als sie rhythmus = Qvfr/ioq
und Rhodus = 'Podog schrieben. Die Erklärung findet der Primaner, wenn er Qijyvvfit,
Qayijvai mit niederdeutschem Wrack, Qsvfta mit Strom (vgl. den thrakischen Flußnamen
Struma, 2zQVficov),Qiyog mit frigus (aus * srlgös) zusammenstellt, zalavQirog als Zu¬
sammensetzung von zaXa- und -fQivog (Qivög, qlvöv „Stierhaut") oder änovQag als Par¬
tizip Aoristi = cutö-fyag, cm>]VQa als zugehörigen Indikativ == äjc-Zj-Fga erkennt und die
Verdoppelung des q nach dem gewöhnlichen Augmente (t-QQee, t-QQ}]i)-rf) oder in der
Zusammensetzungsfuge (rs6-(>Qvzog ä-QQi]zog) beachtet und daraus den Schluß zieht,
daß vor dem anlautenden q ursprünglich ein / oder ö gestanden und im Spiritus
asper seine Spur hinterlassen hat. — Das sogenante i adscriptum oder subscriptum
wird der Untertertianer als Erhaltung eines ursprünglich gesprochenen Lautes ver¬
stehen, wenn er damit die konservative Schreibung des Französischen (z. B. Paris,
fait) und des Deutschen (z. B. allmählich: gemach, jählings: jach) vergleicht.

Die Akzentlehre ist für einen Untertertianer nicht so leicht, wie man zumeist
glaubt; das zeigen die vielen Fehler, die er dagegen macht. Auch hier wird wenig¬
stens teilweise die sprachwissenschaftliehe Erklärung eine Vereinfachung und Ver¬
deutlichung hervorrufen. Daß der Akut griechisch b§vg, der Gravis ßaQvg heißt,
pflegt allgemein gelernt zu werden, nicht aber, daß diese Wörter „hoch" und „tief"
bedeuten. Wir haben es bei der griechischen Betonung mit Höhe und Tiefe, nicht
mit Stärke oder Schwäche des Tones zu tun. Tieftonig sind ursprünglich alle
Silben, die nicht den Hochton tragen; man bezeichnet als solche aber nur die betonten
Endsilben im Zusammenhange des Satzes; man schreibt deshalb nicht zu. dtvdQa
xaQjtovg cptQsl, sondern zä dhÖQa xaonovg (peaei und zä dtvdga (ptQei xaoxovg. Der
Zirkumflex ist ursprünglich A geschrieben worden, ist also eine Zusammensetzung von
Hoch- und Tiefton, ein Doppelton. Daraus erklärt sich mancherlei, was sonst reine
Willkür zu sein scheint: 1. Der Zirkumflex kann nur auf einem langen Vokale oder
Diphthonge stehen, der den Wert zweier Silben hat: d?j/iog, gemeingriechisch dä/iog
= * ddäfiog, riftcöv aus zifiämv ; 2. er kann nur auf einer der beiden letzten Silben
stehen, weil die ihn tragende Silbe den Wert zweier Silben hat und der Akut, auf
der ersten davon stehend, nicht über die drittletzte Stelle hinausgehen darf: JiQäy/ia
(=*.%Q<xäy//a):jtodyf/aTog (=*jiQäay(tazog) = ah'iyfia: aiviy/iazog; 3. er kann nur dann
auf der vorletzten Silbe stehen, wenn die letzte kurz ist, weil auch der Akut nur in diesem
Falle auf der drittletzten Silbe stehen darf: dä/iog (=*dää[iog): dä/tov (=*daäfiov) =
civd-Qomog: ävd-owjiov; 4. er steht auf den Kontraktionssilben nur dann, wenn die erste
der beiden kontrahierten Silben den Hochton trug: *ri/xdd > ti/kö, aber *i<jräö!>g > iorcog 1).

!) Daß der Geuitiv tarojvog heißt, nicht, wie aus * t-oraoros geschlossen werden sollte, * earönoe,
das läßt man in der Schule am liebsten unerklärt. Es genügt der Hinweis auf das Gesetz, daß
lange betonte Vorletzte bei kurzer Letzten den Zirkumflex trägt. Die einzige Ausnahme ist der
Fall, wo einsilbige Enklitika an lange einsilbige Oxytona treten: wäre, ämQ, »ahoi.
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Zur Erklärung der Enklitika -wird mit Recht meist auf die verwandte
Erscheinung des Deutschen verwiesen; das folgende Wort verschmilzt mit dem vorher¬
gehenden zu einer Einheit und erhält, wenn nötig, einen Nebenton: „gib mir Geld"
wie „tausend Stück", „geben sie" wie „Konigln". So auch im Griechischen: D-töq zig
wie jiöXlc,, {heoi nvsg wie jtoXisc ävß-ocojcoi, D-sov re wie zigäre, (pvXa§ rig wie avd-Qoxirog;
aber cpv/lat- zivbq, ävO-ocojioq nq, ßcögd n (= *6o6[id vi), ävfhncoxoi riveg, öw/id ttvoq mit
Nebenton. Dieser ist ganz geschwunden, wenigstens wird er nicht geschrieben, in
Fällen wie ßovv riva (statt rivä) ; wir sehen, wie auch hier die Beseitigung des Neben¬
tones in der Schrift vordringt.

Die Proklise (Tonanlehnung an das folgende Wort) der Präpositionen ver¬
steht schon der Tertianer aus dem Vergleiche mit dem Deutschen. In den Ober¬
klassen lernt er dann bei Homer die sogenannten Präpositionen als echte Adverbien
kennen, die ursprünglich auf der ersten Silbe betont waren und diesen Ton in der
Stellung hinter dem zugehörigen Substantiv, als „Postposition", bewahrt haben: ccjto,
V31SQ, xdva. Dann mögen auch Bildungen wie ev-dov (aus * ev-öojt „im Hause") und tg-
ßoaxv „in kurzem" als Reste der alten Betonung erklärt werden.

Die Übereinstimmung der lateinischen und griechischen «-Deklination
leuchtet dem Untertertianer sofort ein. Der Vergleich von famüiam und oixtav wirft
die Erage auf, was älter sei, die Endung -m oder -v. Man mag an lateinische Wörter
erinnern, die aus dem Griechischen entlehnt sind, wie sie zweckmäßigerweise in den
Leseübungen vorkommen: theatrum: d-iaxQov, gymnasium: yvgvdoiov und andere, und
daran den gleichen Wechsel von m und v nachweisen. Es schadet gar nichts, wenn
ein voreiliger Denker daraus schließt, v sei überall das Echte, die Römer hätten immer
daraus erst m gemacht. Die Entscheidung bleibt vorläufig in der Schwebe; doch
wird den Schülern gesagt, sie sollten aufpassen, ob sie kein griechisches Wort finden
könnten, das auf g ausgeht. Wenn sie dann vergeblich danach fahnden und anderer¬
seits den gleichen Wechsel bei Xvxov: lupum, bei ttpsQov: ferebam finden, dagegen
nicht bei cpinogev. ferimus, so darf der Lehrer ihnen bestätigen, was sie schon selbst
geschlossen haben, daß kein griechisches Wort auf g endet, sondern auslautendes p
im Griechischen zu v geworden ist 1). Der Wechsel von ^Ad-ipai und Athenae erinnert
an den Übergang von ai zu ä im Französischen. Der Genitiv Pluralis yAd-i]vmvzeigt

l ) Dieselbe Erscheinung findet sich im Deutschen. Wenn der Primaner bei Goethe im
Westöstlichen Diwan, Buch Hafis, 11 liest:

„Wie Wurzelfasern schleicht ihr Fuß,
„Und buhlet mit dem Boden,
„Wie leicht Gewölk verschmilzt ihr Gruß,
„Wie Ost-Gekos' ihr Oden",

so merkt er, daß Odem an Boden angeglichen ist. Findet er dann aber bei Luther das Wort
Bodem und in der Literaturgeschichte den bekannten Eigennamen Bodmer (vgl. nv&fir/vj,so
merkt er, daß auch in diesem Worte m das Altere ist. Und achtet er erst einmal auf die Sprache
des gemeinen Mannes, so findet er in ihr die weitverbreitete Neigung, das alte Dativ-m der pro¬
nominalen Deklination zu v zu verwandeln.



schon durch seinen Akzent, daß eine Zusammenziehung zweier Silben stattgefunden haben
muß; das stimmt zum lateinischen Athendrum. Auch hier kommt die endgültige Auf¬
klärung nicht sofort, sondern erst, wenn die 3. Deklination durchgenommen und im
besondern die ö-Stämme besprochen worden sind: * ysvta-cov > * yevi-cov > ytvmr, mit
lat. gonerum verglichen, zeigt die alte Urform * genes-öm und gibt nun die vorher ver¬
mißte Erklärung auch für 'Aftnvmv neben Athenärum: beides geht auf athenü-söm
zurück. So hat der Schüler Gelegenheit, sich selbst eine scheinbar ganz widersinnige
Form zu erklären und damit in das Werden der beiden alten Sprachen hineinzusehen.
Mit dem Gen. Sing, zt/g dovÄsiag vergleiche man das lateinische pater familias. Der
Akzent von z?jg ayooäg läßt sich für Schüler nicht erklären. Daß im Dat. Sing, zy
üyctQÜ eine Kontraktion vorliegt, zeigt der Akzent und der Vergleich mit dem Dativ
der 2. Deklination zw Ivxco, dessen Form aus dem Stamm Xvxo- nur durch Antritt
einer Endung ai erklärt werden kann; erkennen kann das erst ein Sekundaner. Den
Dat. Plur. auf -hol, ->j6l lernen die Schüler erst in der Sekunda kennen und als
Parallelbildung zu den konsonantischen Stämmen der 3. Deklination wie zolg (pvZa£,i
(aus *(pvlax-6i) verstehen; aus dieser Analogie erklärt sich dann auch die Erhaltung
des stimmhaften tf zwischen zwei Vokalen. Neben vvficpnoi, (ivglaCi finden sie dann
aber auch vvfiipnai, fivQucOi, eine Form, die als Analogiebildung zum Dat. Sing, vx'ficpy.
(ivQiq verstanden werden kann. Auch dem Anfänger fällt die Länge des a im Akku¬
sativ Plur. ytcpvQüQ auf, während es im Singularis yi<pvQ&v und entsprechend ytcpi'QÜ,
ytcpvQai heißt. Er findet dann dasselbe Verhältnis in der 2. Deklination zwischen
m'D-QCQjiovg: ävD-Qcojtov, ävd-Qcojcog, ävd-Qcojtoi und dem lateinischen equös: equom, equös.
Wenn er später in der 3. Deklination die Endung äg sieht, (zovg (pvlax-ag), so wird er
geneigt sein, zag yetpvQäg aus * ysc/woa-ägzu erklären, bis er merkt, daß diese Deutung
für rovg Ixnovg nicht zutreffen kann, weil 0 -\- a nicht ov, sondern co ergibt, und auch
solche Akkusative wie rovg l%&vg, rovg ßovg, rag vavg dadurch nicht erklärt werden.
Die Lösung der Schwierigkeit kann erst erfolgen, wenn der Übergang eines silbe¬
bildenden v zu a verstanden ist und damit tot cpvlaxa (aus zov *<pvlax-v) als gleiche
Bildung wie zov Ävxo-v erkannt wird. Nun macht es keine Schwierigkeit mehr, zovg
cpvZax-ag auf * tpvlax-v -\- g zurückzuführen und damit zag ye<pvQäg auf * yt(pvoä-v A- g,
rovg av&Qänovg auf *ävd-Qcojco-i> -f- g. Das griechische Lautgesetz, daß v vor auslauten¬
dem 5 mit Ersatzdehnung fortfällt, ist schon dem Untertertianer aus verwandten Er¬
scheinungen des Lateinischen nachzuweisen, wenn er bei Konsulatsdatierungen cos.
statt consfulibus) liest oder quoties mit quotiens wechseln sieht. — Die scheinbaren
Ausnahmen des Gesetzes vom a purum lassen sich z. T. sofort erklären: 'Afopä, aus
*'Afh)vda, geht aaf'A'dyvala, Adjektiv zu 'A&F/vai, zurück; andere wie xoqij kann man
erst in Sekunda durch Hinweis auf homerisches xovoy und den Wechsel von öoqv
öÖQazoq: homerisch dovQitzog (aus * ÜoQf-äz-oq),deuten; xöqtj, xovq>i gehen beide auf
älteres * xogß/j zurück.

Die männlichen ä-Stämme wie veavtäg werden normalerweise erst nach
der 2. Deklination durchgenommen. Der Schüler begreift leicht den starken Einfluß,
den diese auf jene ausgeübt hat, indem sie ihnen ihre Nominativ-Endung c und ihren
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Genitivausgang ov aufzwang 1). Daß es einst Nominative ohne g gab, zeigen noch
die alten homerischen Wörter InJtöxa, p/zisva u. a. Eine Zwischenform zwischen dem
alten vorauszusetzenden Genitiv auf * -äg und dem ganz von der 2. Deklination über-
noinmenen auf -ov lernt der Sekundaner im Homer kennen: 'Atoeiöcio hat wenigstens
den Stammauslaut a erhalten, nur die Endung der 2. Deklination angenommen;
Xvxqg: Xvxo-to (aus * Xvxo-djo),Xvxoo (daraus Xvxov) = AroEtdä-g: *'ArQstöä-to, 'Arostdü-o;
daraus dann im Jonischen * ,Atqeiöi]o und, mit der bekannten Umstellung der Vokal¬
längen, 'Atoeiöeco.

Bei der 2. Deklination fällt die Ähnlichkeit mit der 1. stark auf: yscpvoq:
avO-Qcojioa, yh<pvoav: uvO-qcojzov, ytcpvQat: avd-Qcouioi, ys(pvoatg:avd-Qcöxoig, yscpvoäg: avß-ow-
jtovg. Daß der Nominativ Sing, die Endung g hat, ist dem Griechischen mit dem
Lateinischen gemeinsam: Xvxog = lupus, aus * lupös. Eine weitere wichtige Überein¬
stimmung zeigt der Vok. Sing, 'ltiüie = eque; das ist der reine Stamm mit Vokal¬
abstufung, die die Schüler schon aus tego: toga, precor: pröcus, pendo = pondus u. a.
kennen und im Griechischen in weit größerem Umfange kennen lernen. Den Gen.
Sing, zu erklären, bietet Homer willkommenen Anlaß, weil er nebeneinander -oio, -oo 2)
und das daraus kontrahierte -ov hat. Der Gen. Pluralis hat nicht wie in der 1. Dekl.
stets den Zirkumflex auf der Endsilbe, kann also nicht die Endung -som oder -Om
gehabt haben, sondern eine Endung, die mit dem Stammauslaut -o zu -cov kontrahiert
wurde; deshalb wohl d-scöv, aber avd-QCßütwv, Xvxov. Man wird zum Vergleiche die
lateinischen Formen deüm (aus * deöm), nummüm u. ä. heranziehen und wißbegierigen
Fragern zeigen, daß deörum erst eine Analogiebildung nach deärum (aus richtigem
deä-sOm) ist und daher auch den langen Stammauslaut ded- statt deö- zeigt. Den
Dativ Plur. Schülern zu erklären wird man sich versagen müssen.

Die Macht der Analogie zeigt sich bei den kontrahierten Stämmen und
der attischen Deklination, wenn es gegen alle Hegel axXä im Neutr. Plur. heißt
(aus * axXöa konnte nur * ajiXä> werden) und der Akzent der durch Umstellung der
Vokallängen entstandenen „attischen" Formen gleich bleibt, wo er hätte geändert
werden müssen: vsmg richtig aus mpg, väög; aber ebenso auch veco aus *vecöo < *vrjöo
< väöo, väov; iXsmg richtig aus iXtjog < iXäog, aber auch iXeco aus * iXr\m < iXdcp ;
evvovg richtig aus evvoog, aber auch svvov aus * svvöov.

In der 3. Deklination fällt zunächst der Akzentwechsel der einsilbigen
und einiger weniger mehrsilbigen Wörter auf; man wird gut tun, die Schüler auf
das Altertümliche dieser Erscheinung 3) hinzuweisen, und in den oberen Klassen
Parallelformen wie xtvd-og: jidß-og, ßivQ-og: ßad-og als Wirkungen dieses Akzentwechsels
zu erklären. Als allgemeingültiges Gesetz lernt schon der Untertertianer die Vokal-

') Die Stärke der Analogie, die der Schüler hier zum ersten Male auf dem Gebiete des
Griechischen wahrnimmt, wirkt in der Sprache genau so gut wie in allen andern BetätigTingen
menschlichen Wesens; das den Schülern recht klarzumachen, ist ein wichtiges Stück jedes Sprach¬
unterrichtes, der das organische Werden, Wachsen, Absterben sprachlicher Gebilde zeigen und sich
nicht auf bloß mechanische Aneignung der Einzelerscheinung beschränken will.

2) Von P. Cauer in seiner Schulausgabe Homers an mehreren Stellen wieder aufgenommen.
3) Sie ist nicht auf die 3. Deklination beschränkt, wie pia: fiiäe, äyvia: äyviäe u. a. zeigen.



dehnung des tf-losen Nom. Sing, kennen. An den mit a gebildeten Nominativen
zeigen sich mehrfach Lautgesetze wirksam die er auch sonst an den verschiedensten
Stellen wiederfindet. Auf eines mache ich besonders aufmerksam: v fällt vor aus¬
lautendem s mit Ersatzdehnung aus. Das Gesetz hat der Untertianer schon bei vag
ytcpvQäg und rovg Ivxpvq wirksam gesehen; es zeigt sich auch in ovöeig aus *ovdtv-g,
xreig aus *xxiv-g, fiiläg aus *lut%av-g u. a.

Bei den t- Stämmen gibt es die sonderbare Ausnahme, daß die nicht auf
der Endsilbe betonten Wörter auf -ig und -vg den Akk. Sing, auf -ir und- vv bilden. Den.
Grund findet auch ein geweckter Tertiane r , wenn er die i- und v- Stämme, die ihren
Akkusativ auf -ir und -vv bilden, durchmustert und bemerkt, daß die «-Stämme alle,
die u-Stämme zum großen Teile nicht auf der letzten Silbe betont sind und darum
die Analogie nur die gleichartig betonten t- Stämme ergriffen hat. Daß övo/ia =
Hörnen ist, das Suffix -fia = dem lateinischen -men entspricht und darum so viele
V erben auf -aivco zu den Neutren auf -jia gehören 1), das kann erst ein Primaner er-,
kennen; er versteht dann auch, daß övo-/ta-z- dem lateinischen co-gnö-men-t- gleich¬
gebildet ist 2); den Tertianer und Sekundaner geht das noch nichts an. Der Sekun¬
daner lernt im Homer Formen wie jcoööi kennen und sieht daraus, daß gerade so wie
im Lateinischen £-Laut vor s nicht einfach wegfällt, sondern sich diesem angleicht
und das Doppel -tf nur zu einfachem ö erleichtert wird. Der Nominativ jiovg ist
unerklärlich, das darf auch ein Tertianer merken; wenn er aus dem lateinischen pes
(aus * ped-s) neben ped-is auf alten Ablaut schließt, so kann er neben jioö-6g nur * xwg
(aus * jzwö-g) erwarten, niemals xovg ; wie die eigentümliche Form zu erklären ist, wissen
wir nicht sicher. Auch das zu erfahren und offen zugestanden zu sehen, ist den
Schülern sehr heilsam; die fähigeren Köpfe merken hier wie an andern Stellen, daß
es wissenschaftliche Fragen gibt, an denen noch gearbeitet wird, und sind für solche
Erkenntnis sehr empfänglich und dankbar. — Die unregelmäßige Deklination von
yövv, ööqv, ovg und ähnlichen Wörtern 3) wird zunächst mechanisch gelernt und erst dann
erklärt, wenn die homerischen Formen ihr Rätsel lösen helfen. Der homerische Genitiv
öovQÖg ist auf * doof-ög leicht zurückzuführen; wenn daneben dovoarog steht (aus * 6öqF-
av-og), so haben wir es mit einer in mehreren Wörtern zu beobachtenden Weiter¬
bildung des Stammes zu tun; attisches döoarog steht neben homerisch-ionischem
öovQazog wie xöorj neben xovqj]. Ebenso ist yövv, yövavog zu beurteilen, ovg bildet
nur scheinbar unregelmäßig; der Genitiv ist vielmehr *ovöazog > homerisch ovaxog,
das regelrecht zu *cötos kontrahiert und dann nach Analogie der einsilbigen Stämme
auf der Endsilbe betont wurde, cozög. Dagegen erkennt der Sekundaner, daß das
homerische <päog (aus * qxiFog) ein gewöhnlicher tf-Stamm wie yivog ist und erst durch

*) &avfia: d'avfialvoi, ovofia: bvofialvo), itfjfia.; mjfiaivoi, arjfia: arjfiaivoi und viele andere.
2) cognömen gehört zu co-gno-sco und heißt „Erkennungszeichen", hat mit nömen = ovofia

seinem Stamme nach nichts zu tun.
3) vBojq, Gen. vSaxos und die gleichartigen Gebilde bleiben am besten unerklärt, wenn nicht

etwa das Lateinische gehörig vorgearbeitet und iter, Gen. itineris und Verwandtes als Miscbformen
aus r und »-Stammen nachgewiesen hat: * itinis und daneben * iteris ergeben zusammen * itineris;
ebenso iecur, Gen. iecinoris.

6
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seine Kontraktion zu (pmg den Zusammenhang mit dieser großen "Wortklasse verloren
hat und darum in die Deklination der £-Stämme wie ysXmq, ytlarog übergegangen ist.

Die «-Stämme zeigen die Eigentümlichkeit, im Dat. Plur. ihren Stammauslaut
vor der Endung -Ol zu verlieren; lautgesetzlich hätte aus * xoi/iiv-Oi mit Angleichung
des stimmhaften ö an das vorausgehende v * Jioifitvvi > * jcoigeivt werden müssen oder,
wenn Stammabstufung, wie in cpQaöL von cpQtvsg, eintrat, * xoi{tä<ji; die übliche Form
ist also Analogiebildung zu den anderen Kasus ohne Stammabstufung und zu den ö-
und Muta - Stämmen, in denen die Endung -61 lautgesetzlich erhalten bleiben mußte.

Die et-Stämme machen, wenn man nur immer wieder auf die ursprünglichen
Formen zurückgeht und diese mitlernen läßt, den Schülern wenig Schwierigkeiten und
meist rechte Freude. Man wird nicht versäumen, das lateinische genus (aus * genos),
generis (aus * genes-is, älter *genes-es) zum Vergleiche heranzuziehen. Der Dat. Plur.
rorq yh'söi zeigt die schon erwähnte Vereinfachung des doppelten tf, das in den home¬
rischen Formen noch erhalten ist: txeo-Gi. Wenn daneben auch txttööi (aus *ijtaö-£ööi)
vorkommt, so finden wir da eine neue Dativendung, die im homerischen Sprach¬
gebrauche außerordentlich häufig ist. Sie ist offenbar mit in Anlehnung an die Da¬
tive der tf-Stämme entstanden, wenn sie auch schwerlich allein daraus erklärt werden
kann; der zweite Faktor war die Gleichung l'jtjtoi: lxxokU = (HH]6zr/(reg : /ivijOT/'/QtööL
— Daß alömg ein regelrechter tf-Stamm ist, wird jetzt wohl ziemlich allgemein auch
in den Schulen gelehrt; er zeigt die bekannte Nominativdehnung des Stammvokales d zu <o,
aber nicht die Abstufung ö > e; die muß auch einst vorhanden gewesen sein, wie das
davon gebildete Verbum äloiöfiai, Aor. alöeö-d-fj-vca zeigt. Bei den Adjektiven auf ->)g be¬
merkt der Schüler zum ersten Male eine Erscheinung, die ihm von nun an mehrfach be¬
gegnen wird, den Ersatz des Akk. Plur. durch den Nominativ: * siysviö-sg ergibt
regelrecht svyevtlg, der Akkusativ müßte * tvytvt(>-aq> * evysvfjg heißen, wird aber
durch den Nominativ-ersetzt. Es ist das eine Eigentümlichkeit nicht nur der grie¬
chischen Sprache; am Niederrhein hört man alle Tage "Wendungen wie die: „ich hab
der Schirm vergessen" oder „ich hab der Mantel angezogen", und verwandte Bil¬
dungen zeigen auch andere Dialekte; die Schüler pflegen sie, wenn sie erst einmal
darauf aufmerksam werden, mit Vergnügen zu sammeln und vorzubringen. Die Um-
kehrung dieser Erscheinung ergibt Ersatz des Nominativs durch den Akkusativ; schon
das klassische Latein hat den Nominativ pedes (= Akkusativ, aus * ped-em-s) statt
* pisdes (vgl. xöÖEq), und die spätere Zeit, die den Übergang zu den romanischen
Sprachen einleitet, hat regelmäßig auch im Singular den Nominativ durch den Akku¬
sativ ersetzt: frz. la cito, ital. la cittd aus lat. illam civitätem. — Die Kontraktion der
Eigennamen auf -xlT/g wird den Tertianern deutlicher, wenn sie die ältere Stammform
feststellen: -xUfi^ > -xlt)^ > -xkfjg, aber -xXefsö-og > xltFt-og > xltFovq > x?Jon:, und
hier zum ersten Male ein Gesetz erkennen, das ihnen später wiederholt begegnen
wird: altes F verhindert die Kontraktion ungleichartiger Vokale und läßt nur die
leichtere Kontraktion gleichartiger Vokale zu; darum auch tiltw, ütltojitr, xXtovOi,
aber .-title,, itlzi, jtXetTt.
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Die i-Deklination kann man erst dann aufhellen, wenn die homerischen
Formen bekannt sind. Da zeigt sich eine ganz regelmäßige Flexion : nöXic, otöXuog,
jtoXi, %6XiV, jcoXiag, jtoXUov, jzoXlsößi, .iröXTg (aus *x6Xi-r-\- g) oder AöXtag nach Analogie
der konsonantischen Stämme. Neben diesen regelmäßigen stehen aber auch schon
andere merkwürdige Formen: jtöhjog, woraus attisch mit Umspringung der Silben¬
quantitäten xöXscog geworden ist, und jt6X?]i, jioXijsg, MoXjjag. Nach Analogie von
jtöXtag ist der Gen. Plur. jtoXsmr gebildet 1) und danach der Dativ jiöXtßi, als wäre
der Stamm jwXe-. und ebenso der Akkusativ .stoXeig aus * jröXe-r -\- g. Nur der Nom.
Plur. brauchte diesem Analogiezwang nicht zu erliegen, weil er regelrecht von
dem Stamme jcoXeiA, der Vollstufe zu jioXl-, gebildet worden ist: * jtöXei^eg > * JtöXsj-eg
> * jtöXe-eg > jtöXtig, wie lateinisch tres neben tri-a aus * trei-es > * trej-es > *trb-es
geworden ist {j-Qelg aus *tQtj-tg, * TQt-tg). Man wird gut tun, besonders bei so ver¬
wickelten Verhältnissen, zu beherzigen, daß die sprachwissenschaftliche Erklärung
nicht ein neues Lex-nobjekt, aber ein wichtiges Unterrichtsprinzip ist, das dem Schüler
je nach seiner Reife zeigen will, daß die Sprache, mit der er sich jahrelang beschäf¬
tigt, ein organisches Gebilde des Menschengeistes ist, nicht eine Ansammlung von
Sonderbarkeiten. Sekundaner und Primaner dürfen und sollen auch einmal an
schwierigere Probleme der Spracherklärung herangeführt werden; wenn sie diese
unter der Leitung des erfahrenen Lehrers bewältigen, so hat diese Leistung denselben
Wert, wie wenn sie in der Mathematik oder Physik einen schwierigen Beweis durch-
denkem Es bleibt als Lernobjekt schließlich beidemal das Ergebnis: die in der Lite¬
ratur geltende Sprachform und die mathematische oder physikalische Formel, ohne
deren sichere Beherrschung ein gedeihlicher Fortschritt des Unterrichts undenkbar ist

Die r-Stämme wie ßörQvg, 'Eqi/vvs machen keine Schwierigkeiten, wenn der
Anfänger gelernt hat, daß die Endung des Akk. Plur. r-vg ist und hierin r mit Ersatz¬
dehnung ausfallen muß, also * ßötQv-vg > ßöxQvg. "Wenn neben lx<)-vg schon bei Homer
i/Jh'ag vorkommt, so wird das als Analogieform nach dem Akk. Plur. der konsonan¬
tischen Stämme leicht erkannt. Die Adjektiva auf -vg zeigen Ablaut: >/öv- und
i/öiJ7- ; die erste Stammstufe bildet nur noch den Nom. Akk. Sing. Mask. 2) und Neutr.,
die zweite alle anderen Formen und das Femininum (* ijdtf-ja > ?)ötta). Das Di-
gamma verhindert, wie wir schon gesehen haben, die Kontraktion verschiedenartiger
Vokale; daher* ijdk-F-og > i)ötog (vgl. dagegen * oacpio-og> ocuptog > ' cxxpovg),aber* liöt-F-i
> >)6h, * t/ötf- eg > fjdeig. Der Akk. Plur. ist wieder durch den Nominativ ersetzt wie
bei den Adjektiven der ö-Stämme; bei Homer finden sich allerdings noch die regel¬
rechten Formen tvQtag, coxtag und andere. Der Dativ, der * i)ösvOi. oder * >)dvoi heißen
müßte, ist nach Analogie der andern Kasus, in denen f vor vokalisch anlautender
Endung richtig wogfallen mußte, neugebildet. — Ähnlich wie die Adjektiva gehen
nun einige Substantiva wie Jii'iyyg und aörv, nur daß hier Analogiewirkung der i- und
ö-Stämme vorliegt: jct]x £03 ^> clorscog (bei Homer noch richtig äöteog) und jttjxsmv,
aöttojv sind wie xöXscog, xöXecov gebildet, ra äözrj wie rä yivrj.

1) Die Verhinderung der Kontraktion deutet auf ausgefallenes r, das für die Schule unerklärt bleibt.
2) ti>Qia bei Homer (statt evQvv) ist Analogiebildung zu den andern Kasus.
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Die Deklination von ßaoiZsvg wird erst in der Sekunda klar. Man wird
sich darauf beschränken müssen, das Nebeneinander der Vollstufe ßaadev- und der
Dehnstufe ßaöüijf- festzustellen und aus der regelmäßigen Deklination dieser die
Formen * ßaad^f-og> ßaadijog> ßaödtwg, * ßaöd7iJ7-i> ßaodfji> ßaadsT, * ßaödTf-ä
> ßctödS/ä > ßaödiä, * ßaadrjF-sq > ßaadfjsg > ßaßtXfy-s > ßaadTj-g, * ßaödfjf-äg > ßa-
adljäg > ßaOdJäg abzuleiten. ßaadJ.cov ist erst Analogiebildung zum Singular ßaadtcag;
daneben noch homerisch die alte Form ßacdt/cov. Nach ßaodtcov ist dann auch ein
Nominativ * ßaödtfq> ßaödelg gebildet. — Daß r/Qcog kein Stamm auf a> sein kann,
läßt sich schon dem Tertianer zeigen, wenn er darauf aufmerksam wird, daß der
Akkusativ tJQcoa und f/Qioag heißt, nicht * Ijqcov und * tjQcog, und daß nirgends Kontrak¬
tion eintritt, also t]Qwog, qgwi, tfecoa erhalten bleibt. Das deutet auf Ausfall eines
alten Digamma. Der Beweis, daß der Stamm wirklich i'/Qcof- ist, kann erst bei Ge¬
legenheit der Herodotlektüre geführt werden, wenn zQäfia statt attisch zQCtvfict. (vgl.
titqomjxio) und d-m/ia statt attisch d-avfia erscheint, oder bei homerischem afivfuov, das
zu //äjfiog gehört, oder wenn Dehnformen wie jclcöco (aus * jtXiöf-m) neben * xXif-oo
> Zilien oder Qiöofiai (aus * (/onf-Ofieu) neben * (tiF-on > (den vorkommen 1). Im Gegen¬
satze zu "fticog kontrahieren stets die Feminina auf co; sie können also kein Digamma
am Schlüsse ihres Stammes gehabt haben. Welcher Art diese "Wörter sind, zeigt ihr
Vokativ auf -oZ: wir haben es mit alten 01- Stämmen zu tun, die im Nominativ
Dehnstufe zeigen, weshalb das i verstummte und fortfiel 2). Deshalb also die regel¬
rechten Formen * jisiti-öj-og >* jieid-6-og > jtsiß-ovg, * jielü-öj-i > * jiud-6-i > Jt&i&oi,
* jteiO-öj-a> *Jietß-6-a> * jieid-on und mit Akzentwechsel nach Analogie des Nominativs
xeifren ; Vokativ reiner Stamm xsid-oi.

Die Verwandtschaftsnamen zeigen eine besondere Altertümlichkeit der
Flexion. Da sie auch im Lateinischen zum Teil erhalten ist, reizt sie schon in Tertia
zur sprachwissenschaftlichen Erklärung. Sie zeigt deutlich im Nom., Akk. und Vok.
die Vollstufe: jiazsQ-, fit[te§-, 9-vyazsQ-, im Nom. Sing, die Dehnstufe jiaz>]Q, fir/zt]Q,
{hiyärrjQ(wie jioi/itjv neben noi^h-a), dagegen im Gen. und Dat., durch den Akzent¬
wechsel bedingt, Kurzstufe: jiazq-ög jiazQ-i, (.irjzQ-og [trjxQ-l, d-vyazQ-ög &vyazQ-i,
jiazQ-cöv JiazQa-Oi (aus * jhxzq-öi), [irjzQ-env(irjzQci-öi, ß-vyazQ-cövO-vyazQä-öi. Nun ist
aber mehrfach Formenausgleich eingetreten. Im Attischen heißt der Gen. Plur. Jia-
zig-cov nach jiazig-eq jiazig-ag und ebenso //fjztQ-env frvyaztQ-wv, und bei Homer er¬
scheint auch üiaziQ-og, jiaztQ-i, p/ztQ-og ;xi]ztQ-i, Q-vyaztQ-ogd-vyaztQ-i. Umgekehrt ist
im Lateinischen die Kurzstufe mit Ausnahme des Nom. und Vok. Sing, durch¬
gedrungen: patr-is, patr-i und danach patr-em, patr-es; und bei Homer finden wir
frvyazQ-a frvyazQag. Besonders stark hat die Kraft der Analogie bei dem Eigen¬
namen J>ip'fzr}Q (auch der Akk. vom Kurzstamme: dt'mrjZQa) und in dem Worte avr'ß
gewirkt, das im Attischen nur noch den Vok. &vsq von der Vollstufe, den Nom. av>]Q
von der Dehnstufe, dagegen alle anderen Formen von der Kurzstufe * &vq- > ccvöq-

werden.
!) Gelegentlich mag auch auf die Verwandtschaft von irärprus und patruus hingewiesen

3) Daß auf den Steinen mehrfach JTrauennamen auf im vorkommen, kann gesagt werden.
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bildet 1) = avÖQ-ög, &vöq-L, aber auch ävög-a usw.; dagegen bei Homer auch. ävtQ-og,
avtQ-i, avtg-sg usw.

Es bleiben einige unregelmäßige Wörter. Der Stamm ywä- ist im Nom.
Sing, ywij allein erhalten, in allen anderen Kasus zu yvvaix- erweitert. Der Grund
läßt sich Schülern nicht erklären; wohl aber erkennen sie schon in Tertia richtig
den Vok. Sing, yvvai als Rest eines älteren * yvvaix und finden in Sekunda eine gute
Parallele dazu im homerischen vxööga aus * vjiö-öqüx, das sie mit ötgxo[iat, Aorist
tögaxov, leicht zusammenstellen können. Der Gottesname Zsvg wird in seiner zunächst
sehr auffälligen Deklination klar, wenn man den Tertianer am Akkusativ Akt finden
läßt, daß der Stamm nicht Ji- sein kann (man müßte * Jlv erwarten), sondern daß
ein Konsonant am Schlüsse gestanden haben muß, der vor Vokal regelrecht wegfiel,
also ö oder F. Die Entscheidung für JiF- gibt der Vergleich mit lateinischem Ju¬
piter (aus * Dju-piter <* Djeu-pater = Zev xäzEg) und althochdeutschem Ziu. Zev-
ist also nichts als die Vollstufe des Stammes JlF- = 4jef-, und zwischen beiden Ab¬
stufungen besteht dasselbe Verhältnis wie zwischen rjöv- und fjösF-. Den Übergang
von öj > £ lernt der Tertianer schon vorher-an xe^og (aus * neö-jög), ilmC,(o (aus
* eXxlö-jco) und vielen anderen Beispielen kennen.. Bei Homer findet der Sekundaner
dann den Akkusativ Zfjv 2); daß darin v die Akkusativendung ist, erkennt er leicht;
auch daß Zn- mit Zev- zusammenhängen muß und einst Dehnstufe dazu war, also
* Zr\v- gelautet hat, worin dann ebenso wie in d-cöfia (aus * frcov/ja) das v ausfiel. Bei
der völligen Vereinzelung der Eorm versteht er auch, daß noch einmal die Endung
des Akkusativs angehängt wurde und Zr/va entstand und danach wieder in falscher
Analogie Zrjvög Zrjv't.

Die Deklination des Wortes xvaov zeigt nur den Ablaut xvov-: xw- und die
Macht der Analogie, die die Schwundstufe xvv- mit Ausnahme des Nom. und Vok.
Sing, überall zum Siege geführt hat.

vavg hat denselben Wechsel des Stammvokals, den der Tertianer schon an
ßaöileF-: ßaötX?jf- kennen gelernt hat. Vom Stamme väv- sind Nom., Akk. und Vok.
Sing, und Dat. Akk. Plur. gebildet; die andern Kasus zeigen den Stamm väF-, ionisch¬
attisch vrjF-; deshalb richtig *vrjF-6g > vr]6q > vs(6g, aber * vrjF-i~> vt]L usw. veäv ist
Analogiebildung zum Singular vscog. Der Grund des Wechsels wird zweckmäßiger¬
weise nicht besprochen.

Neben dem Singular jiQtoßsv-Trjg steht der Plural jiQtößsiq; der zugehörige
Singular jtQtoßvg ist in der Prosa nur als Adjektiv erhalten. Weil das Bewußtsein
für die adjektivische Natur von xQtGßeigschwand, geriet es unter den Einfluß der
ebenfalls nicht oxytonierten Substantiva auf -vg wie Jirjxvg und flektiert deshalb wie
diese. Es ist derselbe Fall, wie z. B. im deutschen Worte der Greis; das Substantiv
flektiert stark: des Greises, die Greise, das Adjektiv schwach: des greisen Vaters, die
greisen Männer.

!) Man vergleiche aus dem Deutschen Heüidrich, Fähndrich, minder u. a.. aus dem Fran¬
zösischen je viendrai, la poudre (lat. pulvis).

3) Yjrp < *Jjijv < *Jßi,u entspricht ganz genau dem lateinischen diem < * dum.
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Bei den Adjektiven fallen zwei besonders auf: /ityag und xoXvg. Beide sind
mit der Bildungssilbe -Xo, die so viele Adjektiva bildet, erweitert: fisya- (vgl. lat,
magn-o-) zu /jsya-Xo-, jcoXv- zu * xoXv-Xo- > 310XX0-.Während bei (ttyag die kürzere
Form nur noch im Nom. und Akk. Sing, erscheint, hat xoXvg bei Homer mit Aus¬
nahme des Femininums noch alle Formen vom Stamme jioXv- gebildet, daneben aber
auch schon überall die des erweiterten Stammes %oXXo-\ im Attischen ist dann die
Formenauswahl nach der Analogie von fityag getroffen worden 1). Man mag die Se¬
kundaner selbst finden lassen, warum fityag das Muster abgeben mußte, nicht itoXvg.
Bei diesem lag kein zwingender Grund zur Erweiterung vor, es konnte alle Formen
nach dem Beispiele der andern Adjektiva auf -vq bilden, fityag dagegen stand ganz
vereinzelt, es gibt kein anderes Adjektiv der dritten Deklination von gleicher Bil¬
dung; ein Genitiv * fityv-ög oder * fiayv-ög mußte aus aller Regel herausfallen und
wich zugleich zu stark vom Nominativ ab; so bildete man mit der geläufigen Ad¬
jektivendung -Xo- den neuen Genitiv fieyd-Xov und ebenso die andern Kasus und das
ganze Femininum. Nur diejenigen Kasus der alten Bildung hielten sich, die ohne
Schwierigkeit von fitya- gebildet werden konnten: fiiya-g fiiya-v und fiiya.

Die Komparation auf -xegog, -razog ist, wie der Sekundaner und Primaner
an [ivyoltarog (von [ivxoi „im Winkel"), xaXaizazog (von icäXai „vor alters") u. a.
merkt, ursprünglich nicht nur von Adjektiven, sondern auch von Adverbien, d. h. er¬
starrten Kasus von Substantiven, gebildet worden; es ist deshalb geraten, die alte
Erklärung vom Ausfall des Stammauslautes 0 in derartigen Wörtern von vornherein
fallen zu lassen und wißbegierige Frager lieber auf die richtige Erklärung in Prima
oder Obersekunda zu vertrösten, als ihnen das Falsche zu sagen. Auch <piXzsQog,
<piXzazog läßt sich erst in Prima erklären, wenn im Homer die Aoriste (plXazo, cplXai
erscheinen und daraus ein nicht mit -tjw gebildeter Verbalstamm <piX- erschlossen
wird, der auch in (plX-zQO-v steckt. Das Verbaladjektiv dazu lautet * cpiX-zog
„geliebt" und der Komparativ* cpiX-zo-zego-goder, mit der schon in der Tertia mehrfach
beobachteten Vereinfachung (Haplologie), (piXzsgog ; ebenso * <piXzö-zazo - g > cpiXzazog.

Als Analogiebildungen zu den Adjektiven auf ->'/g wird schon der Tertianer
die Komparative und Superlative svöaifiov-to-zsgog evdaifiovtozazog, evrovOzegogsvvov-
azazog erkennen, auch den Grund dafür bei iQQmf/srtOztoogiQQco^svtazarog (von bqqW-
tutvog) in der Bedeutungsverwandtschaft mit i^afievijg, vjieo/jsvijqu. a. finden, deren Kom¬
parativ und Superlativ regelrecht auf -i/svtatsQog, - fisvtßTUTOg ausgehen müssen.

Die Deklination der Komparative auf -icov wird in den meisten Schulgram¬
matiken entweder gar nicht erklärt oder falsch. Ist erst einmal dem Untertertianer das
sprachliche Gewissen geschärft, so muß er erkennen, daß t/öko nicht aus ydlova, fjölövg
nicht aus ijölöVeq geworden sein kann; er verlangt also nach einer andern Erklärung.
Daß die Endungen -« und -sg in diesen Formen stecken, sieht er ohne weiteres;
ebenso, daß diese mit dem auch in den andern Formen enthaltenen o kontrahiert
sind; es kann also nur ein j, F oder <> ausgefallen sein. Daß es tf gewesen ist, zeigt

l ) Beide Wörter sind begrifflich verwandt und wechseln bisweilen, darum ihre gleichartige
Behandlung.
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der Vergleich mit dem Lateinischen, wo die Komparativendung nirgends -ion 1), son¬
dern -ios ist: pulchr-ius aus *pulchr-iös 2); das r ist erst nachträglich zwischen zwei
Vokalen aus s entstanden und dann auch in den Nom. Sing, des Maskul. und Femin.
eingedrungen, während umgekehrt die Dehnstufe dieses auch die andern Kasus er¬
obert hat. Also ist regelrecht *f]dtoö-a zu tjöico, * t)dio6-eg zu tjöiovg geworden, und
dies ist auch für den Akk. Plur. eingetreten; ob ißioßi aus * >)dioö-Oi oder aus * >)di,ov-Gi
nach der S. 10 besprochenen falschen Analogie entstanden ist, läßt sich nicht ausmachen.

Die sogenannte unregelmäßige Komparation verliert viel von ihrer Ab¬
sonderlichkeit, wenn auf die Entstehung ihrer Formen etwas eingegangen wird. Daß
"/zzcor aus * ijx-jwv geworden sein muß, schließt schon der Tertianer aus dem Super¬
lativ fa-iözä; es ist dasselbe Lautgesetz, das aus * i)x-ja rjzza gemacht hat und aus
* (pvXdx-jco <pvXäzzco. Dieselbe Erklärung gilt für eXdzzcov aus * iXdx-jcov, vgl. iXdx-
lözog, für d-dzzcovaus *d-dx-jmv, vgl. rdx-iGzog aus * d-dx-tözog, für homerisch /idooojv
aus * (idx-jcov, vgl. (irjx-iözog, homerisch ßgaöötöv aus * ßQdy -jcov, vgl. ßQ<x-/vq, homerisch
jtdöGcov aus * xdx-jwv, vgl. xaxvg, homerisch atftfov aus *äyx-j° v > v gl- äyx-tßzog.
Neben jiiyag und jityiözog muß der Komparativ eigentlich [itgcov (aus * /dy-jcov wie
G(pdC,m aus *<jrpdy-jco.vgl. öcpayrj, u.a.m.) heißen, und es darf schon dem Tertianer
gesagt werden, daß er diese Form tatsächlich in der Sekunda bei der Herodotlektüre
finden wird; die attische Form /isi^wv zeigt ein noch nicht sicher erklärtes si. Eben¬
so steht es mit dem Komparative xqslzzcov = ionisch xQttiömv aus * xgtr-jwv (vgl.
Xtodö/zcuaus * Xiz-jofiai [>) knrff, eps'tföco aus * SQtz-jco \o EQtzrjg, 6 sQEztuog])] daneben,
von der Schwundstufe * xqz- = xoeez- (vgl. zolg jicizqüöi aus * jioizq - öl) gebildet, der
Superlativ xpaziözog. Neben dem Komparative ydQmv lernt der Sekundaner die home¬
rische Form x EQBLC0V kennen und hat damit die Bestätigung dafür, daß x E'Q o:)V nicht
einfach (wie (pfteiQwaus * (pfrtQ-jto) aus * xJq-Jcov gebildet sein kann, weil xÜQiözog
dann unerklärt bleibt. x.dQiörog kann, da das i der Endung erhalten ist, sein si nur
durch Ersatzdehnung bekommen haben, muß also aus * yjQQ-iGzogentstanden sein;
und da das doppelte q nicht ursprünglich sein kann, muß als ältere Form * yjQG-iözog
angesetzt werden. x EQE^mv ist dann regelrecht von der Vollstufe X kQE(>- gebildet:
* ^epeö-iW > x EQEim, 'i XELQo:)r dagegen von derselben Schwundstufe wie der Superlativ,
also aus * x i\>0-j c°i'- Die Angleichnng von j an vorausgehendes X lernt der Anfänger
bei äXXog = lat. aliö-s kennen; so ist es für ihn nicht schwierig, LuäXXov aus * fiäX-jov
abzuleiten. Die Komparation von (iqöiog versteht er, wenn ihm klar wird, daß die
Adjektivendung -iöio- nur im Positiv an den Stamm angehängt ist gerade so wie
die Endung -qo- in ai6x-QÖ-g neben alox-tcov dlty-iGzog oder in ix$-QO-g neben tyß-
io3V t'x&-i<izog; der Grund für den eigentümlichen Wegfall kann man in der Schule
schwerlich besprechen.

Die Erklärung derjenigen Komparation, die mehrere Wortstämmc zur Bil¬
dung der drei Grade benutzt, gehört in das Gebiet der Formenlehre nicht hinein
und sei deshalb hier übergangen.

!) Auf die Entstehung des Suffixes kann die Schule nicht eingehen.
2) Vgl. mäies-Uis neben * mäiös > mäior wie honts-tds neben lionos , honor: es ist derselbe

Ablaut wie in aidäv : aiöoo- : aiöia-.
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Dagegen muß noch auf einige Komparative eingegangen werden: 3$i§s xXtcu,
XtQeu XH>eLa usw - Wir haben es deutlich mit Komparativformen zu tun: jektsq ist
also = * Jiksloasg > :cXeiovq\ %tQEia = * xsQeioöa > xtQsiw ; die kürzeren Formen unter¬
scheiden sich von den volleren nur dadurch, daß statt der Endung -wo- die Schwund¬
stufe -16- erscheint, genau so wie neben xvov- die Schwundstufe xw- steht. %tQbM
ist also aus * #£(>£<J-tö-a entstanden, JttXeeq aus * üiXe-iO-eq(wie jcXtov aus * nXe-wv).
Ebenso steht neben lat. * mäg-ios- > mäios- die Kurzstufe mäg-is 1); sie hat sich nur
dadurch gehalten, daß sie als Adverbium losgelöst wurde und, vereinzelt, der Analogie¬
wirkung der übrigen Formen von mäior entzogen wurde. Die entsprechenden grie¬
chischen Formen sind ebenso bis auf die wenigen Reste bei Homer untergegangen 2).

Die Bildung des Adverbiums auf mq wird man in der Schule nicht er¬
klären können. Daß die meisten Adverbien erstarrte Kasus sind, darauf hinzuweisen
hat wohl von jeher jeder Lehrer des Griechischen oder Lateinischen oder Deutschen
sich verpflichtet gefühlt; es ist gut, wenn der Schüler auf die gleichartige Bildung
der Adverbien in diesen drei Sprachen immer wieder aufmerksam gemacht wird:
er sieht daraus ein Stück Wachstum der eigenen wie der fremden Sprachen. Das
Meiste, was hierüber zu sagen ist, gehört in das Gebiet der Wortbildungslehre, muß
also hier übergangen werden.

Die Altertümlichkeit der Pronomina fällt schon dem Sextaner und Quintaner
auf; der Tertianer und Sekundaner lernt noch größere Mannigfaltigkeit der Formen
im Griechischen kennen. Den Wechsel betonter und unbetonter Formen kann er
leicht mit dem gleichen Verhalten des Deutschen zusammenstellen: in den Sätzen
„gib mir das Buch" und „gib mir das Buch" ist mir äußerlich dieselbe Form und
doch innerlich grundverschieden. Die homerischen Formen zwingen zu einer Er¬
klärung, ifielo, mit Xvxow verglichen, zeigt den Stamm ifis-, der auch als unflektierter
Akkusativ erscheint; aus iftsio wird * i/itjo > *t/ito > ifiov. Der Dativ i/ioi erinnert
an Lokative wie o't'xoi, .irtdoi u. a., ist also auch alter Lokativ. Neben dem homerischen
ä/z/it, einer aeolischen Form, die Schülern nicht weiter zu erklären ist, steht mit
Pluralsuffix ä/jfis-q. Die attische Form ist, wie der Akzent zeigt, aus *///.it-eq zu¬
sammengezogen wie OuytZq, //dag; die Vereinfachung der Doppelkonsonanz hat regel¬
recht Ersatzdehnung von a> ü=,7] herbeigeführt; der Spiritus asper stammt ver¬
mutlich aus der Analogie von vfttiq, wo er echt ist. Homerisch >){i£itov ist Analogie¬
bildung zu if/slo; daraus wurde >)/it(ov > i){iäv. Der Dativ lautet bei Homer in
äolischer Form äfifu, a/tfur; auch hier ist die Pluralendung angetreten: * ä/qu-öi,
*a;/fii-öa> wurde im Attischen zu *///«'- iv > i)/itv 3). Analog sind die andern Personal-

!) Auch in magis-ter; nach diesem Muster dann auch minister, obwohl es eine Form *minis
nicht geben konnte.

2) Daß irlkiazos aus *nX£-ig-Tos, d. h. aus dem Komparativstamme -f- rn s, entstanden ist, wie
lat. beatissimus aus *beat-is (vgl. maij-is) -f simus, das wird man wohl nur in einer für grammatische
Dinge besonders veranlagten Oberklasse gelegentlich einmal die Schüler selbst finden lassen.

3) In aipi'-ot, ixpi'-aiv ist das o regelwidrig durch die Analogie der konsonantischen Dekli¬
nation erhalten geblieben.
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pronomina zu erklären. Daß tft' aus xv = lat. tu geworden sein muß, empfindet der
Tertianer richtig, wenn er es auch nicht beweisen kann; man wird es auf der Schule
dabei bewenden lassen müssen.

Ein Demonstrativpronomen wird zum Artikel: die Tatsache kennt der Tertianer
aus dem Deutschen „der, die, das" und dem Französischen „le, la" (aus illum, illam).
Daß auch der griechische Artikel ein solches Pronomen war, zeigt ihm erst Homer.
Aber schon in den ersten griechischen Stunden merkt er, daß die Flexion des Artikels
mit der des Substantivs nicht ganz übereinstimmt. Das Auffälligste ist einmal der
Wechsel von Spiritus asper mit dem anlautenden x: 6, r\, ol, tu, aber xov, x7/g, xä>i\
xoi'g usw.; das läßt sich nur dann erklären, wenn zwei verschiedene Stämme zu einem
Schema vereinigt sind. Sodann die Endung des Nominativs im Neutrum Singularis:
xö im Gegensatze zu dcÖQov; da muß auf das niederdeutsche dat und das lateinische
i.s-tud, illud verwiesen werden; die Form hieß also einst * xöö, wie * äXXod (aus
* äljoö) = lat. aliud, und der schließende Konsonant mußte nach griechischem Laut¬
gesetze, das keine Muta am Wortende duldet, abfallen.

ovxog avxt] xovxo ist, wie schon der Anfänger einsieht, eine Weiterbildung
von 6 fj rd; Genaueres läßt sich Schülern nicht sagen.

Der Quintaner sieht im lateinischen Fragepronomen die Stämme qui- und
quo- miteinander wechseln; der Tertianer findet denselben Wechsel im Griechischen.
quo- ist hier zu jco- geworden und bildet xoi, jiov, nöd-ev, jtoöog, nolog und andere
Ableitungen J), ebenso wie lat. linquo = leimo, sequor = tjzoficu, vöx = * Fmog > tnog,
torqueo = xoexco ist. Neben diesem Stamme quo- stand aber von alters her die
Ablautform que- wie ljcjco- neben lütjct-, i/io- neben i/is-; wie lateinisch que „und"
= xe zeigt, mußte dieser Stamm als xt- auftreten 2): er steckt, das kann der Sekun¬
daner erkennen, in homerischem xto „wessen", woraus ionisch xev, attisch xov wurde,
und in den danach gebildeten Formen xim > xw, xtcov > xtöv, xeoiöi > xoidi. Der
Wechsel von q > x zeigt sich nicht nur vor s, sondern auch vor i: quis = xig. Dieser
Stamm xt- ist sonst nur im Singular des Neutrums x't (aus *xl-ö vgl. lat. qui-d) er¬
halten und im Dativ Pluralis xi-cu; sonst zeigt sich überall die Erweiterung des
Stammes zu xtr-. Diese läßt sich erst dann deuten, wenn bei Homer die Form ZTjv
und seine Weiterbildung ZF/va Z?pög Zijvi vorkommt und erkannt wird: auch *x'iv
ist ein alter Akkusativ, der erst nachträglich, wahrscheinlich unter dem Einflüsse von
'ha „einen", mit dem xiva „einen" bedeutungsverwandt ist, zu xiva erweitert wnrde,
das nun wieder die andern Kasus xlvog xivi xlvsg xivtov xivag hervorrief.

Die Zahlwörter bieten vielerlei Gelegenheit zu sprachgeschichtlicher Be¬
trachtung, fig fiia tv wird zunächst ohne weitere Erklärung gelernt. Aber in einer
der Oberklassen kann doch auch einmal die Frage aufgeworfen werden, wie der
merkwürdige Stammwechsel in dieser Zahl zu erklären ist. fila ist offenbar regel-

*) Bei Herodot lauten sie xoi, xov, xoaoe usw.
-) Beides, die Konjunktion und das Pronomen, sind dasselbe Wort, wie vielleicht einmal

in der Prima an quis-que und o-ts gezeigt werden kann.
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rechtes Femininum auf -ia; streicht man die Endung, so bleibt als Stamm scheinbar
nur (i, das auch im homerischen ^-röwg „einhufig" steckt. Es ist klar, daß wir es
hier mit der Schwundstufe eines volleren Stammes zu tun haben 1). Der Vergleich
mit dem lateinischen sem-el „einmal" und dem griechischen 6f/6g „gemeinsam" (aus
* 00{i-6g) lehrt, daß es einst * Ofi-ia und * ö/z-cövug geheißen haben muß; das anlautende
tf ist vor ,« nach demselben Gesetze weggefallen, das aus altattischem und ioni¬
schem o/uxgog (bei den Tragikern und Piaton erhalten) juxQÖg gemacht hat oder aus
* 0/tFiöiäco (vgl. das englische to smile) iseidiäco. Dieselbe Stammform wie sem-el zeigt
l'v, das lautgesetzlich aus *efi<.*atfi geworden ist, und elg aus * e/j-g < * oi/i-g ; erst
nach Analogie dieser Formen ist das v überall an die Stelle des alten tu getreten.
In ztzzaoeg = quattuor sieht der Tertianer ebenso wie in zt = lateinischen -que das
schon eben besprochene Lautgesetz wirken, das qu vor e oder l zu z werden ließ;
dasselbe gilt für jctvze = quinque, wo das Lateinische das ursprünglich anlautende p
dem qu der zweiten Silbe angeglichen hat 2), ig = sex ist ein weiterer Beleg für die
Verwandlung des altanlautenden tf vor Vokal zu ' ; wo also in griechischen Wörtern
ö am "Wortanfange vor Vokal steht, muß es erst später entstanden sein: öi5 aus zv.
txzä — septem zeigt dieselbe Erscheinung und den schon besprochenen Übergang von
silbebildendem fi oder v zu a. evvia ist nicht ganz klar; aber der Vergleich mit lat.
novem, deutschem neun und die verhinderte Kontraktion zeigt, daß darin die ältere
Form * -vtFft > *-vtfv >* -vtFa stecken muß. Das homerische evv-7/ftao muß dann
die Schwundstufe evf- enthalten; sie steckt auch in der Ordnungszahl tvazog, aus
* tvfazog, jonisch etvazog 3). ötxa — decem, dcodexa aus * dfw-dsxa, vgl. lat. duö neben
griech. ovo. ixxaidsxa zeigt das auch in der Konjugation wiederholt zu beobachtende
Gesetz, das auch dem Tertianer schon deutlich werden muß, daß tf zwischen zwei Konso¬
nanten außer nach tf-Laut verschwindet; darum auch k'xzog aus *e£-zog < * oixo-zog. Die
Verwandtschaft des Suffixes -xovza mit lat. -ginta leuchtet dem Anfänger wohl ein,
eine Erklärung wird man auf der Schule schlecht geben können, exazov, aus * e-xvzöv
= centum, zeigt wieder die Schwundstufe der Stammsilbe, hervorgerufen durch die
Betonung der Endsilbe; das e- bedeutet „eins", gehört also zu elg i'v, läßt sich aber
nicht genauer erklären. Das Suffix -xööiol bleibt am besten unerklärt. Deutlich ist
wieder XQäzog als Superlativ zu tcqö, also * oiQO-azog. devzsQogwird mit dem home¬
rischen devzazog von Primanern leicht zu dsvo/iat gestellt werden. Jttfixzog zeigt den
Wandel von qu zu jc vor z, wie wir ihn schon vor o-Vokalen gefunden haben;
darum auch die Veränderung von v zu fi. sßdo/nog neben ijtzä und lat. septimus
kann der Schüler erst dann erkennen, wenn er genügend Beispiele der Angleichung
stimmloser Muten an stimmhaftes ,m gehabt hat: 3itjiXey[tai vom Stamme jcXex- u. a. m.;
dann sieht er, daß ißdo^iog aus * %xz-y,og > *t'ßd-fiog geworden ist. öydoog bleibt unklar
und unerklärt. Daß zoucxoczog aus * xoiaxovz-zög geworden sein muß wie dtxazog aus

•) Vor Konsonant muß sie als a erscheinen: ä'-jraf „ein-fach.", zu nty-vvfii, htayrpi.
2) Derselbe Fall, nur umgekehrt, findet sich in lat. prope statt * proque, wie der Superlativ

proximus zeigt.

3) Wie attisch JfVoe = ionisch j-tivog aus * isivfos, attisch ortvos = ionisch otsivos aus * arerfbe.
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* öex^-vog, kann auch der Anfänger einsehen; er lernt hier wie bei der Konjugation
der £-Stämme, daß £-Laut vor £-Laut in der Kompositionsfuge zu ö wird und v vor
ö -\- Konsonant ausfällt (6v-6xevd£a> aus *öw-6x.). Das so entstandene Suffix -oövög
bildete dann analogisch die Ordinalzahlen der Hunderte und Tausende: ixar-oßrög,
Xili-odtog.

Der nächste Aufsatz wird besonders das Verbum besprechen.

Halle a. d. S., im Januar 1913.

Karl Fr. W. Schmidt.
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